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Kirchenbauwerke lassen sich 

als sozial ausgehandelte und 

damit künstlich geformte, 

d.h. mit künstlerischen Mit­

teln erschaffene Medien ver­

stehen. Menschen und Grup­

pen hinterließen mit oft sehr 

unterschiedlichen Motivatio­

nen Spuren in diesen Bau­

werken. Anhand von Sakral­

bauten müsste sich theore­

tisch darstellen lassen, wie 

unterschiedlich diese Relikte beispielsweise 

hinsichtlich der Betätigung von Bruderschaf­

ten und Zünften beschaffen sein können. In 

der Praxis sieht dies anders aus. Denn die Be­

tätigungen von sozialen Gruppen in der Ver­

gangenheit sind bestenfalls Gegenstände his­

torischer Studien. Für Studien der Kunst- bzw. 

Architekturgeschichte ist dies nicht oder noch 

nicht der Fall, da diese einstigen Handlungen 

arn Bauwerk und im Bauwerk zumeist nicht 

zu Formen führten, die sich typologisch oder 

stilistisch leicht fassen und erklären lassen, 

auch nur in sehr seltenen Fällen - wie der un­

ten erwähnte Annaberger Bergaltar - zu in­

teressanten ikonografischen Bildinhalten 

führte. Das bisherige Forschungsinteresse der 

kunst- und architekturhistorischen Diszi­

plin ist damit begrenzt. Hinzu kommt, dass 

mögliche materielle Überlie­

ferungen oftmals ihrer histo­

rischen Kontexte beraubt 

wurden, Bildwerke und Relik­

te aus den Kirchenräumen 

verschwanden, unbeachtet 

blieben u.v.m., was ihre Bear­

beitung zusätzlich erschwert. 

Mit dem folgenden Beitrag 

kann dieses Desiderat nicht 

einmal für einen überschau­

baren Zeitrahmen und Kul­

turraum behoben werden, lediglich einige Be­

funde werden vorgestellt, um mögliche Ver­

bindungen aufzuzeigen. Wenn also Kirchen­

bauwerke als sozial ausgehandelte und da­

mit künstlich geformte, d.h. mit künstleri­

schen Mitteln erschaffene Medien verstan­

den werden, ist es sinnvoll, in einem ersten 

Schritt vor allem von jenen Befunden und Re­

likten auszugehen, die fest mit der Architek­

tur verbunden sind und so überliefert wur­

den. Dies ist notwendig, um überhaupt die 

Medialität der Architektur sehen zu können 

und um auf etwaige Wirkungszusammen­

hänge hinweisen zu können: Wer beabsich­

tigte möglicherweise was? An wen richteten 

sich die Inhalte und Botschaften?

In der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts hat­

te sich unter Karl IV. im Zusammenwirken mit 
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seinem leitenden Werkmeister Peter Parier die 

Baukunst stark gewandelt.' Vor allem im Zu­

sammenspiel mit Werken der Bildkünste und 

der performativen Durchdringung mit litur­

gischen und zeremoniellen Handlungen war 

eine neue Stufe von Medialität erreicht, die 

reichlich Anlass gab, an anderen kirchenpoli­

tischen Orten oder in landesherrlichen Zen­

tren nachzuziehen. Insofern wundert es nicht, 

dass in vielen Regionen und beispielsweise 

auch in der damaligen Markgrafschaft Mei­

ßen, die Bau- und Bildkunst in großer Breite 

rezipiert wurden. Die neue, vornehmlich im 

Reichszentrum Prag initiierte höfische Stilla­

ge prägte dann in der Folgezeit oftmals das 

jeweilige baukulturelle Niveau einer Region.

I. HALLE

Bemerkenswert ist aber, dass eines der frü­

hesten Bauwerke, das den so genannten Stil 

der >Parlergotik< in eine andere Region trans­

ferierte, nämlich die Moritzkirche in Halle, kein 

ausschließlich fürstlich protegiertes Bauwerk 

war. Der im Jahre 1388 begonnene Neubau der 

Moritzkirche stellte in vielerlei Hinsicht eine 

Besonderheit dar: Die Kirche lag vor den Toren 

der mit einer Stadtmauer bewehrten Stadt.2 

Die Kirche war keine Stadtpfarrkirche, sondern 

ein Augustiner-Chorherrenstift und der Neu­

bau ging, wenn nicht auf die Initiative, dann 

doch zumindest auf die maßgebliche Beteili­

gung einer ortsansässigen »Bruderschaft« zu­

rück. Das heißt Bauherren und Stifter waren 

u.a. die Salzpfänner, die auf den ersten Blick 

keine Bruderschaft im Sinne einer geistlichen 

Gemeinschaft waren, sondern eine lokale Per­

sonengruppe, die sich nicht nur als berufs­

spezifische Interessengemeinschaft konstitu­

ierte. Die Pfänner hatten sich als Eigner zur 

städtischen Elite gewandelt, dominierten die 

Ratsgemeinschaft und bestimmten in beson­

derem Maße die politischen und gesell­

schaftlichen Geschicke des Gemeinwesens. 

Gerade der Neubau der Moritzkirche zeigt of­

fenkundig - ohne dass dies bisher auch nur 

annähernd gewürdigt worden wäre -, in wel­

cher Weise solche Zünfte als Stiftergemein­

schaften bzw. Handwerksbruderschaften auch 

heilsbringende Lebens- und Fürbittgemein- 

schaften darstellten.3 Die Moritzkirche in Hal­

le ist womöglich eine der frühesten Bauleis­

tungen einer städtischen Körperschaft dieser 

Art im mitteldeutschen Raum. Der Kirchen­

bau zeigt an, welche Rollen der Baukunst zu­

fielen, um städtischen Gruppen auf der einen 

Seite politischen Einfluss, auf der anderen Sei­

te direkten Zugang zum Heil zu ermöglichen. 

Wie ist dieser Bau vor dem Hintergrund der 

historischen Ereignisse und künstlerischen 

Bezüge zu lesen? Die Salzpfänner, also jene 

Personen, die die städtischen Solbrunnen be­

trieben, damit Salzgewinnung und -handel 

kontrollierten, sind als einflussreiche Gruppe 

bereits im 12. Jahrhundert fassbar.4 Ihr poli­

tischer Einfluss wuchs stetig an, was sich be­

sonders darin äußerte, dass die Solbrunnen 

zu Freigütern wurden, d.h. in den Besitz der 

Salzpfänner übergingen. Im Jahre 1263 konn­

ten sie zudem vertraglich mit dem Magde­

burger Erzbischof vereinbaren, dass innerhalb 

einer Bannmeile um die Stadt keine Burgen 

befestigt und keine weiteren Solbrunnen be­

trieben werden durften, womit der Erzbischof 

die Oberhoheit der Bürgerschaft anerkannte.5 

Dies ist wichtig, denn Halle lag im magde- 

burgischen Erzstiftsgebiet und der Erzbischof 

als Landesherr verfügte bis dahin über die ter­

ritorialen Herrschaftsrechte. Im Verlauf des 14- 

Jahrhunderts konnte die Ratsgemeinschaft 

weitere Hoheitsrechte erwerben, auch wei­
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tere Erbrechte an Lehnsgütern. Zur Sicherung 

ihrer Rechte trat die Stadt 1324 mit Magdeburg 

und Calbe einem Städtebündnis, und damit 

einer Schutzgemeinschaft bei, die jedoch auch 

nicht dauerhaft die hoheitlichen Spannungen 

verhindern konnte. Im Jahre 1325 wurde der 

Magdeburger Erzbischof gefangen genom­

men und getötet, woraufhin über die Städte 

1326 ein päpstlicher Bann verhängt wurde.6 

Die Moritzkirche, vor allem ihr Patrozinium, 

deutet auf eine enge Bindung zu St. Mauri­

tius, dem ottonischen Benediktinerkloster in 

Magdeburg und Mutterhaus der erzbischöf­

lichen Kathedrale hin. Insofern wundert es 

nicht, dass der Erzbischof seine Patronats­

rechte in Anspruch nahm und den Chorbau, 

vermutlich den nördlichen Nebenchor und 

mittleren Hauptchor, förderte und außen und 

innen mit Wappen siegelte.

Doch der Anspruch auf städtische Selbstbe­

stimmung musste unweigerlich zu Konflik­

ten mit dem ungeliebten Territorialfürsten 

führen. Besonderes Problem dabei war, dass 

über die kirchenpolitische Zuständigkeit 

sämtliche Patronatsrechte aller Kirchen und 

ihrer Hauptaltäre im Stiftsgebiet kontrolliert 

werden konnten, den Stadtbürgern gewis­

sermaßen der Zugang zum Heil erschwert 

wurde, die Inanspruchnahme von Patronats­

rechten zur privaten oder körperschaftlichen 

Teilhabe sich sogar verwehren ließ. Insofern 

blieb den Salzpfännern der Ausweg, sich an 

anderen Kirchen der Stadt zu engagieren, bei­

spielsweise an der außerhalb der Stadt gele­

genen Augustiner-Chorherrenstiftskirche St. 

Moritz die Patronatsrechte an einer Seiten­

kapelle zu erwerben.

Diesbezüglich lässt sich historisch belegen, 

dass sich die Salzpfänner und Bürgerschaft 

nicht nur politisch um Teilhabe bemühten, 

sondern dies auch mit kirchenrechtlichen und

Abb. 1: Franz Maidburg: Annenkirche Annaberg, 

Bildrelief am Kanzelaufgang

sakraltopographischen Mitteln versuchten. 

Sie unterstützten 1183 die Gründung des Mo- 

ritzklosters sowie die Ansiedlung von Bet­

telorden, gründeten private Kapellen u.v.m. 

Um 1300 stifteten die Salzpfänner eine Hei­

lig-Grab-Kapelle, die dem Moritzkloster in­

korporiert war.7 Sie beförderten eine kirchli­

che Infrastruktur, die sie auf diese Weise mit 

beeinflussen und kontrollieren konnten. Die 

Stadt war in mehrere Pfarrsprengel unterteilt, 

wobei sich verschiedene soziale Gruppierun­

gen mit jeweils eigenen Interessen auf.ihre 

Pfarrkirchen konzentrierten. Während an St. 

Gertruden sich eine ratsständige Gemein­

schaft engagierte, scheint sich das Interes­

se der Salzpfänner auf das Chorherrenstift St. 

Moritz konzentriert zu haben. Dies geschah 

keinesfalls einvernehmlich mit dem Chor­

herrenstift und Propst. Vielmehr ist zu sehen, 

dass im 14. Jahrhundert in erheblicher Weise 
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um die Patronatsrechte der Heilig-Grab-Ka­

pelle gerungen wurde. Die Bürgerschaft, wohl 

allen voran die Salzpfänner, wollten anschei­

nend die Patronatsrechte in ihrem Sinne ge­

gen die Interessen des Augustiner-Chorher- 

ren-Propstes durchsetzen.8 Sie erwirkten da­

für eigenständig Ablässe von zehn Bischöfen. 

Am Ende hatte sich der Propst wohl dem 

Druck zu beugen. Inwiefern dann der Neubau 

der St. Moritzkirche als Medium instrumen­

talisiert wurde und von wem, lässt sich an­

hand des Bauwerks nicht im Detail nachvoll­

ziehen. Es ist aber zu vermuten, dass die Neu­

gründung dem Stiftenden die Möglichkeit 

bot, sich einerseits als verus fundator zu in­

szenieren und zugleich damit das volle Pa­

tronatsrecht über die Kirche zu erwerben.9 

Dies scheint an St. Moritz nicht in vollem Um­

fang gelungen zu sein. Jedenfalls prangen im 

Hauptchor die Wappen des Magdeburger Erz­

bischofs, was zumindest die oberste Verfü­

gungsgewalt signalisiert. Der nördliche Ne­

benchor, jener Bauteil, der dann auch zuerst 

vollendet wurde und über lange Zeit als voll­

endet sichtbar war, lag als Stiftung wohl in 

den Händen der Bürgerschaft.

Was mit dem Neubau erfolgte, ist staunens­

wert: Mit dem Bauwerk war ein völlig neues 

bauliches Konzept in der Stadt sichtbar ge­

worden. Der Stil, die Rezeption der königli­

chen Architektur Böhmens, hob den Kir­

chenbau auf ein bis dato unbekanntes An­

spruchsniveau: Der Neubau von St. Moritz re­

zipierte nicht nur die Parier-Baukunst in Prag. 

Sie ist daher auch nicht nur hinsichtlich der 

Nachfolge und ihrem stilistischen Verhält­

nis zurTeynkirche und zur Emmauskirche in 

Prag oder auch von zu St. Stephan in Wien und 

St. Sebald in Nürnberg interessant.10 Sie ist 

zweifellos auch deswegen bemerkenswert, 

weil dieser spektakuläre baukünstlerische Ini­

tialbau in der Region eine eigene regionale 

Entwicklung und reiche Tradition begründe­

te, die sich an den sogenannten mitteldeut­

schen Chorfassaden in Bernburg, Altenburg, 

Weißenfels, Zerbst, Chemnitz, Dresden, 

Naumburg, Köthen, u.a. beobachten lässt." 

Ungeachtet dieser stilistischen Befunde, die 

auf ein überregionales baukulturelles Netz­

werk hinweisen, besaß der Kirchenbau eine 

Wirkung am Ort, die nicht minder aufsehen­

erregend gewesen sein dürfte.

Der Kirchenbau übertrumpfte die im Stadt­

zentrum gelegenen und trotz stadtbürgerli­

chen Engagements vom Erzbischof kontrol­

lierten Pfarrkirchen St. Marien und St. Ger­

truden um Längen. Die nördliche Schausei­

te der Kirche wurde der Stadt zugewandt, so 

dass die ungewöhnliche Architektur die Her­

ren (Salzpfänner?) nicht nur würdevoll emp­

fangen und einschließen sollte, sondern als 

neue Hauptkircheninszenierung in der Stadt 

in offensichtlicher Opposition zum Landes­

herren entstand. Zudem wurde der Seitenchor 

nun im Konzept einer triapsidialen Anlage 

dem Kirchenraum in einer Art und Weise in­

korporiert, dass dieser als Teil einer großar­

tigen Hauptchordisposition erschien.

In dieser Form erfolgte dann auch der Bau und 

die Ausgestaltung des Kirchenraums mit mo­

dernen Bauformen und Bildwerken, die - im 

regionalen Maßstab gesehen - mit hoch ver­

dichteten Gestaltungen zur Inszenierung und 

Aufwertung der Gemeinschaft beitrugen. Die 

Ausgestaltung des Gewölbes mit heraldischen 

Zeichen war nur ein Teil dieser Strategie.

Zu erwähnen ist, dass der Baubeginn 1388 ge­

nau in jener Zeit erfolgte, als Erzbischof Al­

brecht III. von Ouerfurt in erheblichem Maße 

die bürgerlichen Rechte der Stadt Magdeburg 

beschnitt. Zwar hatte die Stadt immer wieder 

versucht, sich von der Herrschaft der Erzbi-
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Abb. 2-5: Anonym: Hospitalkirche Delitzsch, bemalte Schlusssteintafeln im Chor der Kirche mit 

Handwerks- und Zunftzeichen, Auswahl

schöfe zu befreien, doch ist dies nie gelungen, 

und die Zwangslage Magdeburgs, den Säch­

sischen Landfrieden anerkennen zu müssen, 

war ein herber Rückschlag. Einen solchen 

musste auch die Stadt Halle befürchten, und 

so war sie gut beraten, entsprechend politisch 

vorzubeugen und medial gegenzusteuern. In 

dieser politischen Spannungssituation ist wohl 

der Neubau von St. Moritz zu sehen und zu be­

urteilen, der vielleicht vom Erzbischof begon­

nen, doch dann wohl von der Bürgerschaft 

übernommen worden war. Im Unterschied 

zum neuen Nordnebenchor wurden der Haupt­

chor und der äußerst schlichte Südnebenchor 

unter erzbischöflicher Patronage nicht vollen­

det bzw. erst Anfang des 16. Jahrhunderts wohl 

mit städtischer Förderung eingewölbt.

Um 1400 erfolgte auch der Ausbau von St. Ger­

truden unter städtischer Führung.12 St. Ger­

truden und die benachbarte Kirche St. Marien 
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traten damit in eine neue Phase kirchenpoli­

tischer Spannung. Zudem wurde mit dem im 

Jahre 1415 begonnenen Neubau des Roten Tur­

mes als hochaufragendes Herrschaftssymbol, 

in unmittelbarer Nachbarschaft zu den Pfarr­

kirchen St. Marien und Gertruden, dieses Span­

nungsverhältnis zwischen Erzbischof und 

Ratsgemeinde zusätzlich verschärft. Der Turm 

wurde ebenfalls Maria geweiht, womit offen­

sichtlich in Konkurrenz zum Erzbischof ver­

sucht wurde, das Patrozinium der Gottes­

mutter auch für die bürgerschaftlich/ städti­

schen Belange in Anspruch zu nehmen.'3 

Dieses Spannungsverhältnis löste sich kei­

nesfalls unter dem Druck auf, nachdem sich 

Erzbischof Ernst von Magdeburg im Jahre 1478 

die Stadt unterworfen hatte. Ernst ließ die Mo­

ritzburg als Zitadelle gegen die Stadt errichten 

und versuchte mit allen Mitteln seine landes­

herrlichen Rechte durchzusetzen. Die beiden 

Doppelturmgruppen der ehemals kleinen Vor­

gängerkirchen gingen nach einer Zwangsver­

einigung beider Gemeinden in dem späteren 

Neubau der Marktkirche auf. So wie der Rote 

Turm als Träger und Symbol städtischer Macht 

in unmittelbarer Nachbarschaft zu diesen Kir­

chen stand, befanden sich die Salzpfänner als 

Träger und Akteure der städtischen Macht un­

vermindert im Widerpart zur ungeliebten erz­

bischöflichen Stadtherrschaft (siehe unten).

II. GEITHAIN

Die älteste Urkunde einer bruderschaftlichen 

Aktivität in der Stadt Geithain datiert auf das 

Jahr 1461 (19.9.).14 Der Bürgermeister Dietz 

Schneider, Stadtrichter Andreas Fleming und 

sechs Ratsmannen bestätigen, dass der Vor­

stand der Kaland-Bruderschaft, bestehend 

aus Priestern und Laien, eine Stiftung für ei­

ne Messe am Kreuzaltar der Nikolaikirche in 

Empfang nahm.15 Im Jahr 1476 wird die Schüt­

zenbruderschaft St. Fabian und Sebastian er­

wähnt, der der gleichnamige Altar in St. Ni­

kolai zugeordnet werden kann.16

Wiederum aus einer Urkunde des Jahres 1536 

lässt sich die Existenz einer Annenbruder- 

schaft ableiten, die im Zuge der Reformation 

nach 1539/40 mit der Kalandbruderschaft ver­

einigt wurde.'7 Die Kalandbruderschaft war 

weit über die Reformation hinaus aktiv, rich­

tete in unmittelbarer Nachbarschaft zur Ni­

kolaikirche eine Kalandstube ein, die 1562 aus­

gemalt wurde und als wichtiges Zeugnis ei­

nerseits für profane Malerei der Renaissance, 

andererseits als authentischer Ort für die Ak­

tivität einer solchen Bruderschaft gilt.

Aus einer Auflistung der Altäre aus dem Jahre 

1552 geht hervor, dass St. Nikolai über min­

destens sieben Altäre verfügte: Ein Altar zu Eh­

ren Johannes des Evangelisten (seit 1363 nach­

weisbar), ein Altar Mariae Empfängnis (seit 

1392), ein Kreuzaltar (seit 1442 nachweisbar), 

ein Altar der Hll. Fabian und Sebastian (seit 

1476 nachweisbar), ein Gangolf-Altar (seit 1536), 

ein Barbara-Altar als Altar der Frühmesse und 

der Altar Kalendarum. Für das Jahr 1392 ist be­

reits ein Trinitäts-Altar bezeugt.'8

Zu fragen ist, warum sich das Engagement 

der Bruderschaften insbesondere auf die Kir­

che St. Nikolai konzentrierte. Historisch war 

die seit dem späten 12. Jahrhundert beste­

hende Pfarrkirche St. Nikolai eine Eigenkirche 

der meißnischen Landesherren.'9 Auch die ver­

mutlich vor 1143 gestiftete Kirche St. Marien 

in Geithain-Wickershain und die 1209 ge­

gründete Hospitalkapelle St. Jacob waren wet- 

tinische Eigenkirchen.20 Das bürgerliche En­

gagement äußerte sich erstmals ab 1250 mit 

dem Bau der St. Katharinenkirche als städti­

sche Bürger- und Marktkirche.2' Über die Grün­
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de, warum sich die Bruderschaften nicht auf 

St. Katharinen konzentrierten, kann nur ge­

mutmaßt werden. Eine Vermutung ist, dass 

sich das Patronat der Landesherren eben auf 

den Hauptaltar von St. Nikolai beschränkte. 

Dagegen standen wohl auch hier die Seiten­

altäre zur Verfügung, um bürgerschaftliche 

Interessen aufzunehmen. Insofern könnte es 

sein, dass sich die Bürger bzw. die Bruder­

schaften entschlossen, den Langhausneubau 

von St. Nikolai voranzutreiben, um den Kir­

chenbau in Ihrem Sinne medial zu inszenie­

ren, ihn durch kirchenrechtliche Stiftertätig­

keit verbunden mit baukünstlerischer Ver­

einnahmung gewissermaßen dem Landes­

herrn zu entziehen. Es wäre zu überlegen, ob 

der um 1474 gewölbte Chorbau der Nikolai- 

kirchetatsächlich als Baubeginn einer neuen 

Hallenkirche anzusehen ist. Es könnte auch 

sein, dass der Chorbau, vermutlich von den 

Landesherren beauftragt, eine Baukampagne 

einleitete, die dann auch hiervon der Bür­

gerschaft oder von stellvertretenden Körper­

schaften übernommen wurde. Diesbezüglich 

sind mehrere Beobachtungen entscheidend: 

L Der Kirchenbau besitzt an der Ostfassade 

Wartefugen, die einen weiteren, nachfolgen­

den, größeren Chorbau vermuten lassen, der 

jedoch möglicherweise nicht realisiert wer­

den konnte, weil der Landesherr nicht auf sei­

ne Patronatsrechte verzichtete.

2. Der Bau erhielt im Nordostjoch eine Sakris­

tei mit Emporengeschoss mit einer steinernen 

Treppe, die vom Kirchenraum her zugänglich 

ist. Eine solche Konzeption wäre um 1500 für 

fürstliche Emporen recht ungewöhnlich, denn 

diese verfügten normalerweise über separate 

Portale und Wendelsteine.

3- Es fällt auf, dass die Kirche, wie um 1500 für 

landesherrlich geprägte Kirchen üblich, kei­

ne umlaufenden Emporen erhielt, um den Kir­

chenraum wie in St. Marien in Freiberg oder 

St. Annen in Annaberg hoheitlich einzufassen. 

4. In der Kirche haben sich weitere Ausstat­

tungsstücke und damit Orte erhalten, die auf 

eine besondere Förderung durch städtische 

Eliten hinweisen. Ob beispielsweise das er­

haltene, 1473 durch Heine smelcer gestiftete 

spätgotische Gestühl den Priestern und Alta- 

risten vorbehalten war und seit wann es wei­

teres Gestühl in der Kirche gab, das ggf. den 

Kaland-Brüdern, anderen Stiftern oder Ho­

heiten als Stände dienten, ist leider nicht 

überliefert.22 Spätestens um die Mitte des 16. 

Jahrhunderts wurde Gestühl im Kirchenschiff 

aufgestellt, was zumindest auf eine Ausdif­

ferenzierung der sozialen Gemeinschaft und 

ihrer räumlichen Anordnung hindeutet.

III. DELITZSCH

Ähnliche Situationen hat es immer wieder ge­

geben. Dass sich die Bürgerschaft um Rech­

te und Einfluss gegenüber der landesherrli­

chen Territorialgewalt bemühten und diese 

Rechte anschließend behaupten und vertei­

digen mussten, lässt sich leicht nachvollzie­

hen.23 Dass dabei aber die Kirchen regelmä­

ßig zu Hauptschauplätzen dieser Macht­

kämpfe wurden, ist weniger sichtbar. Insofern 

stellt sich grundsätzlich die Frage, inwiefern 

sich Zünfte als Berufsinnungen nicht nurfor- 

mierten, um innerweltliche, berufsspezifische 

Probleme zu lösen, sondern etwa auch als 

Bruderschaften konstituierten, um über die 

Patronage in Kirchen nicht nur Heil und Seel­

sorge zu erwirken. Es ist wohl davon auszu­

gehen, dass sie über Patronatsrechte in den 

Kirchen oder an bestimmten Altären Ho­

heitsrechte einfordern konnten. Die Bruder­

schaften brachten ihre Rechte medial zum
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Ausdruck, wodurch sie in die politischen Ver­

hältnisse und städtischen Sozialgemein­

schaften hineinwirkten. Das heißt: Wer den 

Raum macht und kontrolliert, hat auch die 

Macht und Kontrolle!

Auch wenn wirfür die Kirchen in Delitzsch aus 

den Quellen nur unzureichend informiert wer­

den, so sind die Kirchen als diesbezügliche 

Medien durchaus aussagekräftig. Die Haupt­

pfarrkirche der Stadt St. Peter und Paul wur­

de vom sächsischen Kurfürsten als Landes­

und Patronatsherr kontrolliert. Delitzsch be­

saß als befestigte Stadt im Grenzgebiet zu 

den Askaniern eine hohe strategische Be­

deutung. Dies musste natürlich in der Stadt 

gezeigt werden, weshalb der 1404 begonne­

ne Kirchenneubau im Chor und im Langhaus 

mit entsprechenden Herrschaftszeichen ge­

siegelt wurde. Hinzuweisen ist aber darauf, 

dass der Ort seine strategische Funktion im 

Jahre 1432 verlor, denn mit Albrecht III. von 

Sachsen-Wittenberg erlosch diese Linie der 

Askanier. Zum Dank für die militärische Hil­

fe der Wettiner im Kampf gegen die Hussiten 

wurde Markgraf Friedrich der Streitbare mit 

dem Herzogtum Sachsen-Wittenberg belehnt. 

Damit stiegen die Wettiner in die Riege der 

Kurfürsten auf. Diesen Entwicklungen Rech­

nung zollend wurde der zwischen 1423 und 

1432 gewölbte Chor und das um 1460 ge­

wölbte Mittelschiff mit den neuen Wappen 

des Herzogtums Sachsen versehen. Da das 

heraldische Programm aber in Delitzsch kei­

ne außenpolitische Wirkung mehr entfalten 

konnte, muss es eher als ein auf die Stadt ge­

richtetes Zeichensystem verstanden werden, 

das ebenso der etwas minderen Stillage des

Abb. 6-9: Anonym: Hospitalkirche Delitzsch, 

bemalte Schlusssteintafeln im Schiff der Kirche 

mit Handwerks- und Zunftzeichen, Auswahl
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Bauwerks im Kontext der Baukultur bis 

1450/60 korrespondiert. Zwar wird mit dem 

Parallelrippengewölbe ein im Ursprung kö­

niglich-höfisches Modell adaptiert, wie es von 

der böhmischen Baukunst initiiert und nach­

folgend von Fürstenhöfen aufgegriffen wor­

den war, jedoch war diese Bauform zu die­

ser Zeit bereits in die allgemein verfügbare 

Baukunst eingeflossen.

Man kann nur mutmaßen, dass die markan­

ten, im Norden und Süden angefügten Sei­

tenkapellen, nördlich die Kreuz- bzw. Fron­

leichnamskapelle, südlich eine Allerheiligen­

kapelle, oder auch vereinzelte Wappen auf bür- 

gerschaftliches vielleicht auch bruderschaft- 

liches Engagement zurückzuführen sind.

Deutlicher trat das Engagement von städti­

schen Eliten und Körperschaften in Delitzsch 

mit dem Bau der Hospitalkirche St. Marien zu 

Tage.24 Im Chor und im Schiff der mit Unter­

stützung des Stadtrates zügig zwischen 1516 

bis 1518 errichteten Kirche sind verschiedene 

Holztafeln mit aufgemalter Heraldik zu er­

kennen (Abb. 2-9).25 Die Schilde zerfallen in 

zwei Gruppen: 1. Wappentafeln einzelner Stif­

terpersönlichkeiten bzw. Familien; und 2. Wap­

penschilde von Körperschaften wie z.B. Zünf­

ten. Diese unterscheiden sich regelmäßig von 

erster Gruppe durch die Erweiterung des Bild­

programms um schildhaltende Figurengrup­

pen. Die Zunftzeichen auf den Schilden deu­

ten u.a. auf Beteiligungen durch Schmiede, 

Küfer, Schuhmacher, u.v.m. Die Schuhmacher 

haben sich darüber hinaus auch in der 1518 be­

gonnenen St. Marienkirche engagiert.26 

Hervorzuheben aus dem Ensemble ist hin­

sichtlich der Suche nach Zeugnissen bruder- 

schaftlichen Engagements vor allem die Wap­

pentafel mit der Darstellung einer Strahlen­

kranzmadonna als Bild auf einem Schild. Es 

ist zweifellos keine rein mariologische Iko­

nografie, sondern könnte auf die Existenz ei­

ner Marienbruderschaft o.ä. hinweisen.

IV. GÖRLITZ

Obwohl Görlitz über eine reiche mittelalterli­

che Sakralbaulandschaft verfügt, mit sehr ver­

schiedenen sakraltopographischen Beson­

derheiten, wie das böhmisch-königlich pro­

tegierte Franziskanerkloster, die Heiliggrab­

anlage, mehrere Pfarrkirchen und Hans Fren­

zeis private Annenkapelle, auch einen reichen 

mittelalterlichen, ja streckenweise geschlos­

senen Archivbestand aufweist, ist dennoch 

eine schlechte Überlieferungslage hinsicht­

lich der Bruderschaften zu verzeichnen.27 Die 

Rolle der Bruderschaften ist insbesondere mit 

der historischen Studie von Christian Speer 

zu den Eliten der Stadt Görlitz (2011) sichtbar 

geworden: Nachweisen lassen sich zwei gro­

ße Bruderschaften: die im Jahre 1423 erstmals 

erwähnte Priesterbruderschaft an den Pfarr­

kirchen St. Nikolai und St. Peter und Paul und 

die 1420 erstmals erwähnte bürgerliche Bru­

derschaft Unser Lieben Frauen an der Frau­

enkirche. Daneben gab es eine seit 1400 nach­

weisbare Baderbruderschaft, eine seit 1475 be­

zeugte, jedoch nicht ortsansässige Antoni­

usbruderschaft, eine Jakobsbruderschaft (seit 

1490 nachweisbar) und eine Kürschnerbru­

derschaft (seit 1497 bezeugt).28 Da Letztere nur 

zweimal in den Stadtbüchern genannt wird, 

ist zu vermuten, dass es sich um eine zünfti­

ge Vereinigung handelte, sodass nicht klar er­

sichtlich ist, ob diese Zunft auch als memo- 

riale Vereinigung auftrat und damit als kör­

perschaftlich in sakralen Räumen agierende 

Bruderschaft zu verstehen ist.29 Später tau­

chen noch eine Schützenbruderschaft (1582) 

und eine Bruderschaft der Leineweber (1556) 
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in den Quellen auf.30 Zu den religiösen Hand­

lungen der Bruderschaften gehörten das To­

tengedenken, das gemeinsame Mahl, ge­

meinschaftliche Messen, Prozessionen und 

das letzte Geleit für verstorbene Mitglieder.3' 

Liturgisch-memoriale Bruderschaften der 

Stadt waren jene schon genannte Priester­

bruderschaft und die Bürgerbruderschaft. Es 

erstaunt, dass nur so wenige Bruderschaften 

in einer so bedeutenden Stadt wie Görlitz tä­

tig waren. Es ist anzunehmen, dass der Stadt­

rat aufgrund seiner relativ gefestigten herr­

schaftlichen Position im Gemeinwesen - ganz 

anders als beispielsweise in Halle - die Akti­

vitäten solcher religiösen Gruppen, die zwei­

fellos sakraltopographisch und damit auch 

machtpolitisch wirksam geworden wären, 

strikt unterband, so wie er auch die Ansied­

lung weiterer Bettelorden untersagte.32 Zu­

dem lässt sich nachweisen, dass die Verwe­

ser der Bürgerbruderschaft immer auch Rats­

herren waren, und damit diese der städtischen 

Kontrolle unterlagen.33 Und ebenso ent­

stammten nicht wenige Priester und Altaris- 

ten der Priesterbruderschaft den führenden 

Görlitzer Ratsfamilien.34

Nachweisbar ist, dass die Priester der Bru­

derschaft in der Sakristei der Peterskirche Zu­

sammenkünfte abhielten, dort Bank- und 

Handelsgeschäfte tätigten, Urkunden aus­

stellten, Gelder verwahrten, Baumaterial ein­

lagerten und verkauften u.v.m.35 Die Bedeu­

tung der Räume lässt sich allerdings nur durch 

die Quellen erhellen; an den Bauwerken selbst 

wird dieses bruderschaftliche Engagement in 

keiner Weise sichtbar. Lediglich ist zu be­

merken, dass im Mittelschiffgewölbe der Pe­

terskirche, dort wo andernorts nicht selten 

reiche heraldische Programme prangen, ein 

Bildzyklus zur Vita und Passion Christi die 

Schlusssteine ziert.36 Vermutlich waren die 

Verhältnisse in der Stadt geklärt, sodass sich 

Wappen und andere Zeichen erübrigten.

So verweist in der Frauenkirche ein Bildzyklus 

zur Marienlegende auch auf die herausgeho­

bene Bedeutung des Langhauses als religiö­

sen Handlungsraum hin.37 Ob die Westem­

pore der Bruderschaft als herausgehobene Tri­

büne diente, um sich als städtische Elite aus 

der Sozialgemeinschaft abzuheben, kann nur 

vermutet werden. In jedem Fall sind in Gör­

litz die beiden Hauptpfarrkirchen der Stadt 

als getrennte Bauprojekte der führenden Pries­

ter- und Bürgerbruderschaft zuzuordnen. Sie 

standen in einem gewissen medialen Kon­

kurrenzverhältnis zueinander, jedoch traten 

sie zusammen wohl viel stärker als städtische 

Bauprojekte in ein offensichtliches Span­

nungsverhältnis zum königlich-landesherr­

schaftlich protegierten Franziskanerkloster.38

V. ZWICKAU

Für die Stadtkirchen St. Marien und St. Ka­

tharinen sieht die quellenkundliche Situati­

on noch magerer aus.

„Bei einem Neubau der Kirche konnten Kir­

chenmeister auch den Platz für Kapellen usw. 

an Familien oder Bruderschaften verkaufen,39 

was sich jedoch für Zwickau anhand der Kir­

chenrechnungen nicht nachweisen lässt.“40 

Zünfte und Bruderschaften als Akteure treten 

trotz starker räumlicher Differenzierung, was 

auf komplexe soziale Ordnungen schließen 

lässt, offenbar in keiner Weise in Erscheinung.

VI. ANNABERG

Eine besondere Situation dürfte um 1500 das 

Gemeinwesen der neu gegründeten Stadt An- 
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naberg geprägt haben: Herzog Georg, Berg­

knappschaft, Rosenkranz- und Annenbru- 

derschaft beteiligten sich am Bau der An- 

nenkirche, jedoch keineswegs einvernehm­

lich, sondern um eigene Interessen und Stand 

bemüht. Jede Körperschaft, einschließlich der 

Bäckerzunft, hinterließ mächtige und medi­

al hochbedeutsame Altarretabel.

So stehen im Norden der Altar der Berg­

knappschaft, in der Mitte der Altar Herzog 

Georgs, im Süden der so genannte Münzer­

altar der Rosenkranzbruderschaft.4'

Es ist anzunehmen, dass bereits mit dem Bau­

konzept dieser körperschaftlichen Teilhabe 

Rechnung getragen wurde, letztlich vom Lan­

desherren so befürwortet, da vermutlich die 

Bruderschaften den ansonsten rigoros lan­

desherrlich geführten Kirchenbau mitfinan­

zierten. Belegen lässt sich diese Mitfinanzie­

rung erst ab dem Rechnungsjahr 1519/20. Von 

den ansässigen Bruderschaften wurden Steu­

ern wohl zum Bau des Heiltumsgewölbes er­

hoben.42 Zu dieser Zeit gewann die St. An- 

nenbruderschaft an Bedeutung. Denn mit 

dem Erwerb von Reliquien der Heiligen An­

na und dem Bau des Annaberger Heiltums 

war ein überregional bedeutsamer Wall­

fahrtsort entstanden, der nicht wie so oft vom 

Landesherren angesammelt und öffentlich 

gemacht wurde, sondern von der Bruder­

schaft, die in einem separaten Kasten Gna­

dengeld sammelten.43

Mehr Aufmerksamkeit wurde bisher nur der 

Bergknappschaft zuteil. In unübersehbarer 

Weise hat sie ihre Stiftungen mit Bildwerken 

in der Annenkirche sichtbar gemacht. An ers­

ter Stelle ist diesbezüglich der Annaberger 

Bergaltar zu nennen. Mit welcher Intention 

an derTreppenbrüstung der Kanzel ein arbei­

tender Bergmann dargestellt wurde, ist un­

gewiss, denn eine Mitfinanzierung der Kan­

zel ist nicht überliefert (Abb. 1). Die Kanzel wur­

de durch die Familie Pflock bezahlt, jedoch im 

Auftrag Herzog Georgs gefertigt. Die Familie 

Pflock erhielt im Gegenzug die Erlaubnis des 

Patronatsherren, sich in der Kirche eine Sei­

tenkapelle mit Begräbnis einzurichten.

VII. HALLE

Anhand von Quellen lässt sich Mitte des 16. 

Jahrhunderts auf die Situation in Halle zu­

rückkommen: Die Rollen und Einflussmög­

lichkeiten der Salzpfänner und anderer In­

nungen hatten im Spätmittelalterzugenom- 

men.44 Doch auch der Magdeburger Erzbi­

schof hatte nach der Eroberung der Stadt 1478 

nachgelegt und mit der Moritzburg eine stra­

tegisch günstige und militärisch wirkungs­

volle Zitadelle gegen die Stadt errichtet. Ab 

1520 veranlasste Kardinal Albrecht als zu­

ständiger Landesherr die Neuordnung der Pa­

tronatsrechte innerhalb der Stadt. Er be­

stimmte die Stiftskirche (Dom) zur neuen 

Hauptkirche der Stadt und stattete sie ent­

sprechend reich aus.45 Diese Ausstattung war 

als so genanntes Hallesches Heiltum von 

überregionaler Bedeutung.46 Anscheinend auf 

Betreiben des Erzbischofs wurden bald darauf 

St. Marien und St. Gertruden zwangsvereinigt. 

Die traditionelle Teilhabe der Stadtbevölke­

rung zumindest an St. Gertruden eröffnete 

Möglichkeiten. Zunächst hatte sich die Stadt 

anscheinend gegen eine Mitwirkung an der 

neuen Kirche gesperrt. Später erklärte sie, St. 

Marien und St. Gertruden abbrechen zu las­

sen, um unter Verwendung ihrer beiden Dop­

pelturmgruppen mit dem Neubau der nun 

viertürmigen Marktkirche eine neue, bis heu­

te wirksame Stadtkrone zu schaffen, die dann 

wiederum als neue Hauptkirche inszeniert
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Abb. io: Anonym: Rochlitz, St. Kunigundenkirche, 

Wappenschlussstein wohl mit Zunftzeichen im 

Seitenschiffgewölbe

Abb. 11: Anonym: Kemberg, Stadtkirche Unserer 

Lieben Frauen, Konsole mit Wappen wohl der Bäcker­

zunft im Südseitenschiff

und wahrgenommen wurde.47 Im Zuge der Re­

formation zog sich ab 1541 der Erzbischof aus 

der Stadt zurück. Dies bot der Stadt die Mög­

lichkeit, die Kirchenrechte dauerhaft an sich 

zu binden und unter reformatorischen Vor­

zeichen die Kirche als sakralen Ort und poli­

tisches Medium anzueignen.

Am deutlichsten lässt sich dies aus den Ma­

rienkirchenrechnungen herauslesen: Für das 

Jahr 1549 wurde dort notiert, dass man am 

Montag nach Bartholomäi den (lutherischen) 

Katechismus zu predigen begonnen hatte.48 

Die Reformation bewirkte eine scharfe Zäsur. 

Denn vor allem Städte, die einer kirchenpo­

litisch verankerten Landesherrschaft, wie Hal­

le unter der Herrschaft des Magdeburger Erz­

bischofs, unterstanden, konnten sich ver­

gleichsweise leicht mit neuer konfessioneller 

Ausrichtung dieser Herrschaft entledigen. Die 

Bürgerschaft nahm die Stadtherrschaft in ih­

re Hände, übernahm das Patronat, die Pfleg­

schaft der Kirche der zugehörigen Kasse und 

besaß, damit gute Möglichkeiten, Einfluss auf 

die soziale Ordnung der Stadt auszuüben.

Wie zuvor die Fürsten ließ, sich die Bürgerschaft 

umlaufende Emporen in der Kirche einbauen, 

jedoch so, dass darunter keine Kapellenräume 

entstanden, die sich für Seitenaltäre oder Grab­

legen geeignet hätten. Hier wurde Gestühl auf­

gestellt, die Grablegen in der Art von privaten 

Seitenkapellen auf einem separaten Stadtgot­

tesacker vor den Toren der Stadt angelegt. Wel­

che Rolle Zünfte oder Bruderschaften zur 

Durchsetzung von gemeinschaftlichen bzw. 

privaten Zielen dabei spielten, wird wiederum 

fürjeden Ort neu zu untersuchen sein.

VIII. WEITERE BEISPIELE

Am ehesten finden sich Hinweise dann, wenn 

Zeichen, wie Heraldik beispielsweise fest mit 

dem Bau verbunden waren. Zeugnisse dafür 

finden sich u.a. in Köthen, Kemberg, Mügeln, 

Rochlitz oder Weiß,enfels (Abb. 10 und 11) 49 Zu 

erwähnen wäre noch, dass sich mitunter auf 
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Altartafeln oder anderen Ausstattungsstücken 

in subtiler Weise Zünfte oder Bruderschaften 

verewigen konnten. So wie der Annaberger 

Bergaltar die Bergleute bei der Arbeit zeigt, 

trifft dies für Bauhandwerker auf einer Altar­

tafel zum so genannten Bauwunder der Ku- 

nigundenlegende in der Kirche St. Kunigun­

den in Rochlitz zu. Dies ist insofern bedeut­

sam, als in Rochlitz die Steinmetzen eine gro­

ße soziale Gruppe bildeten, denn um Rochlitz 

herum wurden in etlichen Steinbrüchen Hüt­

ten unterhalten, um Werksteine vorzuferti­

gen. So blieb auch eine Abschrift der so ge­

nannten Torgauer/ Rochlitzer Ordnung der 

Steinmetzbruderschaft in Rochlitz erhalten, 

zum anderen ist ein Rochlitzer Steinmetzlied 

aus dem Jahre 1463 überliefert und wird von 

Steinmetzen noch heute als hymnisches Lied 

ihres zünftigen Handwerks gesungen.50

IX. SCHLUSS

Zusammenfassend lässt sich bemerken, dass 

Überlieferungen hinsichtlich einer Betätigung 

von Bruderschaften und/ oder Zünften vo­

raussetzen, dass 1. solche Körperschaften sich 

nur in großen Orten mit Möglichkeiten und 

Bedürfnissen zu einer sozialen Ausdifferen­

zierung bzw. Vergemeinschaftung bildeten; 2. 

dass sich Bau- bzw. Stiftungsaktivitäten im 15. 

und frühen 16. Jahrhundert zumeist auf sa­

kraltopographische Nebenorte beschränkten, 

d.h. die Seitenkapellen und Seitenaltäre in den 

Hauptpfarrkirchen oderdie Förderungvon Fi­

lialkirchen oder -kapellen. Nur selten, so wie 

in Görlitz, wo die Patronatsrechte der Haupt­

pfarrkirchen von zwei großen Bruderschaften 

im Interesse des Stadtrates ausgeübt wurden, 

sah dies anders aus. Häufig sind aber bauli­

che Quellen zu bruderschaftlichen Aktivitäten 

verloren, weil im Zuge der Reformation diese 

sakraltopographischen Nebenorte getilgt wur­

den. Ausnahmen sind hier die großen Neben­

altäre der Annenkirche oder auch die Wap­

pentafeln in der Delitzscher Hospitalkirche, 

deren Kunstwerte anscheinend geschätzt wur­

den, sodass sie einer Zerstörung entgingen.

ANMERKUNGEN

1 Legner: Parier; Jarosovä/ Kuthan: Prag.

2 Zur Stadt Halle: Freitag/ Minner/ Ranft: Geschichte. 

Zu St. Moritz in Halle: Schadendorf: Einbek; Scha­

dendorf: Wien; Krause: Neubauten; Soffner: Halle; 

Todenhöfer: Gotteslob, 207-226; dort zur Gründung 

zwischen 1121 und 1144 und zur Vereinigung 1184 

mit dem Augustiner-Chorherrenstift, 211.

3 Dazu die getrennte historische Publikation zu den 

sozialen Gruppen in der Stadt Halle und die ar­

chitekturhistorischen Kapitel zu den innerstädti­

schen Kirchenbauprojekten. Die Behandlung bil­

det - wie für solche monographischen Studien 

üblich - die typologischen und stilistischen In­

formationen ab, aber in keiner Weise, wie diese 

Kirchen als Medien innerhalb der historisch reich­

lich nachweisbaren Spannungen instrumentali­

siert wurden. Ranft/ Ruprecht: Kommunebildung; 

Todenhöfer: Gotteslob.

4 Ranft/ Ruprecht: Kommunebildung, bes. 101-109; 

allgemein zur prägenden Rolle der Salzpfänner und 

Salzarbeiter in der Sozialgemeinschaft Halles; da­

rin zur Bedeutung der 1182 erwähnten Stadtbefes­

tigung als konstitutives Element und des ab 1258 

nachweisbaren Rates als kommunales Gremium.

5 Ranft/ Ruprecht: Kommunebildung, 111.

6 Ranft/ Ruprecht: Kommunebildung, H2f.

7 Ranft/ Ruprecht: Kommunebildung, n8f.

8 Ranft/ Ruprecht: Kommunebildung, 120.

9 Ranft/ Ruprecht: Kommunebildung, 128.

10 Todenhöfer: Gotteslob, 212.

11 Todenhöfer: Gotteslob, 213.

12 Ranft/ Ruprecht: Kommunebildung, 129.

13 Zur Bedeutung des Roten Turmes als städtisches 

Symbol: Ranft/ Ruprecht: Kommunebildung, 115.

14 Reuter: Chronik, 52.

15 Findeisen: Kirchen, 4-21.

16 Reuter: Chronik, 57.

17 Reuter: Chronik, 8of.
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Reuter: Chronik, 80.

Reuter: Chronik, 8f.

Reuter: Chronik, 8+13. Marienkirche Geithain-Wi- 

ckershain: 1445/46 Chorvoliendung, Kirchenschiff 

2. Hälfte 15. Jahrhundert, Südportal 1475 datiert, 

Portalvorhallen um 1500. Findeisen: Kirchen, 22-30. 

Reuter: Chronik, 15t.

Findeisen: Kirchen, 16.

Zu Delitzsch: Pietsch/ Wilde: Delitzsch.

Hospital Delitzsch: Gründung 1392/93 durch Pa­

tronatsherr Markgraf Wilhelm.

Zur Hospitalkirche: Lehmann: Chronik, bes. 105. 

Bosenberg: Altar.

Speer: Frömmigkeit, 269.

Speer: Frömmigkeit, 270 mit Verweis auf: Speer: Kle­

riker, 51-64; Stadtarchiv Görlitz, Liber obligatio- 

nurn 1384-1435, fol. 45r; Stadtarchiv Görlitz, Liber 

actorum 1470-78, fol. I27r-v.

Speer:, 270.

Speer: Frömmigkeit, 270; mit Bezug auf Jecht: Ge­

schichte, 1915, 3; Jecht: Geschichte, 1909,169. 

Speer: Frömmigkeit, 271.

Speer: Frömmigkeit, 274.

Speer: Frömmigkeit, 275.

Speer: Frömmigkeit, 276.

Speer: Frömmigkeit, 69.

Zur Peterskirche: Bürger/ Winzeler: Stadtkirche. 

Zur Frauenkirche: Winzeler: Frauenkirche.

Winzeler: Dreifaltigkeitskirche. Bürger: Bauen, 2017. 

Reitemeier: Pfarrkirchen, 464.

Kahleyr: Bürger, 205.

Zur Annenkirche: Macirius: St. Annen; Bürger: 3; 

Bürger: Annenkirche.

Stadtarchiv Annaberg, Rechnungsarchiv Rep. II, 

Loc.-Nr. 2, Fach 1,1519/20, fol. 36v: „Einnahm von 

Bruderschafftenn / stewr zum gewelb / iij ß° xx 

gr die Bruderschafft vnd / Handwergk der Beckern 

/ iij ß° xxx gr Bruderschafft der Schmiede / xxxv 

ß° Bruderschafft Sant Annen / xxxv ß° vonn der 

Knapschafft empfangen / Suma Ixxvij ß“.

Stadtarchiv Annaberg, Rechnungsarchiv Rep. II, 

Loc.-Nr. 2, Fach 1,1519/20, fol. 40r: „Einnahm gna- 

denn gelt ausserhalb der Jubelihar / xviij ß° xxv gr 

vi h Dornstag nach Exaudi / tzu der kirchennteil 

aus dem Kastenn ge-/ nohmen, hatt Irmisch vonn 

wegenn Sanct / Annenn Bruderschafft, auch so­

viel empfangenn / vij ß° xlvj gr x h Montag nach 

Ägidij aus / dem Kasten genohmen, Ist irmisch 

auch / soviel wordenn / xiij ß° xviij gr viij h Dins- 

tag nach Remiscere/ außgenohmen, hat Irmisch 

vonn wegenn / S Annen Bruderschafft auch so­

viel gehabenn / Suma xxxix ß° xxxj gr“.

44 Zur Struktur und Rolle der Pfänner: Ranft/ Ruprecht: 

Kommunebildung, 130-133; zur Entstehung der 

Innungen: 134t

45 Ranft/ Ruprecht: Kommunebildung, 130.

46 Haus der Bay. Geschichte/ Hofbibliothek Aschaffen­

burg: Heiltum; Cärdenas, Textur.

47 Ranft/ Ruprecht: Kommunebildung, 130.

48 „Man hat den Cathegissmus zw prethegen ange- 

fantge act mötagk nach bartholomeij anno 1549“; 

Stadtarchiv Halle, Marienkirchenrechnungen Ms. 

245/ Bd. II, 1539-50; hier: 1550, fol. igov.

49 Stadtkirche St. Jakob in Köthen an den Gewölbe­

anfängern im Langhaus; Köthen LH (nach 1401), 

in Kemberg (2. Drittel 15. Jh.), in Rochlitz in der Ku- 

nigundenkirche (1476), LH mit Wappenschilden; 

Weißenfels St. Marien; LH Nordschiff, um 1500 

Schlusssteine ; Mügeln, St. Johannis: 1521 Gewöl­

be.

50 Rochlitzer Steinmetzlied, 1463: „Zu Rochlitz in dem 

Wald / wo unser Knüpfei schallt / wo die Nachti­

gall tut singen / des Meisters Geld tut klingen / 

ist nichts als lauter Lust / in uns’rer Steinmetz­

brust. / Wo kommen Kirchen her / und Schlös­

ser noch viel mehr / feste Brücken über Flüssen, 

/ die wir erbauen müssen / zu Wasser und zu 

Land? / Ist unser Steinmetzstand“.
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